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Predigt am Waldenser-Sonntag 19. September 2021  

zum waldensischen Wahlspruch  

„Das Licht leuchtet in der Finsternis“ (Joh 1,5)1 

(Pfarrerin Dr. Beate Kobler, Martinsgemeinde Sindelfingen) 

 

 

 

 

Liebe Gemeinde,  

Auf dem Wappen der Waldenser sieht man in der Mitte einen Kerzenleuchter, auf 

dem eine brennende Kerze steckt. Der Leuchter steht auf einem Buch. Die Strahlen 

der Kerze erleuchten die Umgebung, zwischen den Strahlen erkennt man sieben 

Sterne. Das Ganze ist eingerahmt von vier Worten, es sind Worte aus Johannes 1,5:  

Lux lucet in tenebris – „Das Licht leuchtet in der Finsternis“. 

Wie bei Wappen üblich haben auch die Elemente des waldensischen Wappens alle 

eine besondere Bedeutung und zeugen von den Erfahrungen und 

Glaubensgrundsätzen der Waldenser.  

Das Buch unter dem Kerzenleuchter steht für die Bibel, unumstößliche Grundlage 

allen reformatorischen Glaubens. Die Sterne symbolisieren die sieben Gemeinden aus 

dem Buch der Offenbarung des Johannes (Offenb 1, 16), Gemeinden, die wie die 

Waldenser trotz aller Bedrängnisse dem Evangelium treu blieben.  

Das Licht der Kerze und die Worte aus dem Johannesevangelium stehen für Jesus, das 

Licht der Welt, das die Finsternis erhellt.  

Die Waldenser haben den Vers aus Johannes 1 im 17. Jahrhundert als ihren 

Leitspruch gewählt und in ihrem Wappen dargestellt, weil er zu ihrer Erfahrung 

passte: Die waldensischen Gemeinden hatten ja über die meiste Zeit ihrer Existenz 

unter Finsternis zu leiden, das heißt vor allem unter Verfolgung um ihres Glaubens 

 
1 Diese Predigt greift Gedanken von Dr. Frank Zeeb auf (vgl. Henri Arnaud. Glaube und Widerstand. 
Handreichung zum Waldenser-Gottesdienst/Waldenser-Sonntag, herausgegeben von der Deutschen 
Waldenservereinigung, 2021, S.35ff.). 
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willen: Im Hoch- und Spätmittelalter unter der Inquisition, die sie als Abweichler 

betrachtete und ausmerzen wollte, in der Reformations- und Nachreformationszeit 

unter der jeweiligen französischen bzw. italienischen Obrigkeit, die in allen nicht-

katholischen Gläubigen eine Gefahr für die staatliche Einheit sah, und nicht selten 

auch in den aufnehmenden Fürstentümern wie hier in Württemberg, wo die 

Waldenser zwar nicht unmittelbar verfolgt wurden, aber auch nicht immer dieselben 

Chancen hatten wie die alteingesessenen Landeskinder.  

Durch die Zeiten hindurch fanden die waldensischen Christen Trost in dem Vers aus 

dem Johannesevangelium „Das Licht leuchtet in der Finsternis“. Diese Worte nahmen 

ihre finstere Realität wahr und deuteten sie nicht durch billigen Trost weg. Der Vers 

aus Johannes 1 machte aber auch klar, dass es inmitten dieser Finsternis Licht gibt, 

eine höhere Macht, die die Finsternis in ihre Schranken weist, Licht von oben, 

göttlichen Beistand.  

„Das Licht leuchtet in der Finsternis“ – mit diesen Worten deuten die Waldenser seit 

über 300 Jahren ihre Geschichte als einen von Gott geleiteten Weg und stellen auch 

ihre Zukunft unter die Verheißung Gottes. Vermutlich hat die Glaubenshoffnung, die 

aus diesem Leitspruch spricht, dazu beigetragen, dass die Waldenser Jahrhunderte 

der Verfolgung und Unterdrückung überlebten und als kleine Minderheitskirche bis 

heute bestehen blieben. Neben Glaubenshoffnung spricht aus dem waldensischen 

Leitspruch aber auch ein großer Stolz, der Stolz, Teil der wahren Kirche Jesu Christi zu 

sein, die das Licht des Evangeliums, das Licht, das von Jesus Christus ausgeht, selbst in 

die Finsternis hinausträgt – „Ihr seid das Licht der Welt“, sagte Jesus in der 

Bergpredigt, wir haben den Text vorher in der Schriftlesung gehört.  

Lux lucet in tenebris – Das Licht leuchtet in der Finsternis – dieser Satz hat schon 

viele Menschen getröstet, wenn es dunkel wurde in der Welt, in ihrem Leben – nicht 

nur die Waldenser. Das liegt sicher auch daran, dass die Zusage dieses Verses so 

absolut formuliert ist, ohne jedes Wenn und Aber.  
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Die Finsternis wird mit keiner Silbe bestritten. Sie ist da, keine Frage.  

Das war sie schon vor der Schöpfung: „Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde. Und 

die Erde war wüst und leer, und es war finster auf der Tiefe“ (Gen 1, 1.2a) – so lauten 

die ersten Worte der Bibel nach der Übersetzung Martin Luthers. Bevor Gott die Welt 

schuf, war da Finsternis, und Gott schaffte die Finsternis mit seiner Schöpfung auch 

nicht ab. Als Nacht gehört sie vielmehr zur guten Ordnung Gottes für die Welt und 

bestimmt den Rhythmus des Lebens. Wir Menschen brauchen die Dunkelheit, wenn 

es endlich ruhig wird – um zu schlafen und Kraft für den nächsten Tag zu sammeln.  

Daneben hat die Dunkelheit aber auch eine andere Seite. Wenn das Licht des Tages 

verlischt, wird es auch unübersichtlich; im Dunkeln fällt es uns Menschen schwer, uns 

zu orientieren. Wir alle haben das wohl schon erlebt: Ein Ort, an dem man sich 

tagsüber pudelwohl fühlte, kann einem in der Nacht ganz unheimlich werden.  

Nicht umsonst hat Luther sowohl am Anfang der Schöpfungsgeschichte als auch im 

Johannes-Prolog die jeweiligen Worte des hebräischen bzw. griechischen Urtextes 

mit „finster“ bzw. „Finsternis“ übersetzt, denn dieses deutsche Wort enthält den 

Aspekt der Unheimlichkeit und des Bedrängenden eher als das neutralere Wort 

„dunkel“ – so spricht man etwa von finsteren Gestalten oder davon, dass sich die 

Miene eines Menschen verfinstert; beides löst ungute Gefühle aus.  

So verwundert es nicht, dass die Finsternis in vielen Kulturen für die dunklen, 

gottfeindlichen Mächte steht, für Mächte, die Menschen die Orientierung nehmen, 

ihnen Angst machen und sie bedrängen. Wir alle kennen solche Finsternis im 

übertragenen Sinne.  

Spannend finde ich auch, dass in der lateinischen Version des Johannes-Verses die 

Finsternis im Plural steht: Lux lucet in tenebris, das heißt wörtlich übersetzt: „Das 

Licht leuchtet in den Finsternissen“. In der Mehrzahl wird das Bedrängende der 

Finsternis noch einmal deutlicher, und der Plural weist auch darauf hin, dass es eine 

Vielzahl unterschiedlicher Finsternisse in unserer Welt gibt. 

Die Finsternis ist eine Realität in dieser Welt, aber sie ist nicht die einzige Realität, so 

das Johannesevangelium, denn mitten in den Finsternissen des Lebens leuchtet ein 

Licht.  



4 
 

Wie eine kleine Kerze einen ganzen Raum erleuchten kann, so scheint das Licht, das 

von Gott ausgeht, auf unsere Erde. Und im Gegensatz zu allem irdischen Licht ist 

Gottes Licht unauslöschlich.  

„Es werde Licht“ – das waren die ersten Worte Gottes, als er die Welt schuf. „Es 

werde Licht“, sprach Gott. „Und es ward Licht“ (Gen 1, 3). Und wie damals am Anfang 

der Welt lässt es Gott seither immer wieder hell werden. Licht ins Dunkel zu bringen, 

gehört zu seinem Wesen. Besonders hell leuchtete Gottes Licht in Jesus von 

Nazareth. Für den Evangelisten Johannes ist klar, dass Jesus nicht nur ein Mensch 

war, sondern der Logos, das Wort Gottes (vgl. Joh 1,1) und als solches Licht in die 

Welt brachte. Entsprechend bekennt auch das Nizänische Glaubensbekenntnis (381) 

Jesus als „Gott vom wahren Gott, Licht vom wahren Licht“.  

Laut Johannes sagte auch Jesus selbst von sich: „Ich bin das Licht der Welt. Wer mir 

nachfolgt, der wird nicht wandeln in der Finsternis, sondern wir das Licht des Lebens 

haben“ (Joh 8,12).  

Das Licht, das durch Jesus auf die Erde kam, bringt also Leben und Erlösung. Es macht 

eine andere Wirklichkeit sichtbar und spürbar, die es neben der Finsternis eben auch 

gibt, die Wirklichkeit Gottes. Es sagt uns: Die Welt soll und kann anders sein, als sie 

ist. Gott hat einen lichtvollen Willen mit dieser Welt.  

Sich das immer wieder neu zu vergegenwärtigen, kann Menschen Hoffnung schenken 

in den ganz persönlichen Finsternissen des Lebens, wenn Krankheit, Trauer oder 

Sorgen das Leben schwer machen, wenn Menschen wegen ihres Glaubens verfolgt 

werden, wenn Menschen die Übersicht und Orientierung in ihrem Leben verloren 

gegangen ist.  

Dass wir dieses von Gott ausgehende Licht wahrnehmen, ist allerdings keine 

Selbstverständlichkeit. Darum weiß auch Johannes, und das wird in der Fortsetzung 

des waldensischen Leitspruchs deutlich. „Das Licht scheint in der Finsternis, und die 

Finsternis hat’s nicht ergriffen“ – so übersetzt Martin Luther. Diese Wendung wurde 

in der Auslegungsgeschichte oft als ein Ergreifen mit dem Verstand gedeutet, dass in 

Jesus Gottes Licht auf die Erde kam, begreift eben nicht jeder. Und im älteren 

Pietismus gab es die Auslegung, dass die Weltkinder eben im Gegensatz zu den 
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Gotteskindern das Licht, das ihnen scheint, nicht annehmen wollen. Die neue 

reformierte Übersetzung aus Genf (NGÜ) – und die passt heute besonders gut, denn 

die Waldenser gehören ja in die Genfer Tradition – diese Übersetzung sagt: „Das Licht 

leuchtet in der Finsternis, und die Finsternis hat es nicht auslöschen können“. Diese 

Formulierung kommt auch dem griechischen Urtext näher. Und sie macht noch 

einmal den ungeheuren Trost deutlich, der in diesem Vers liegt: dass trotz aller 

Finsternisse, die uns umgeben, das Licht Gottes leuchtet. Darauf dürfen wir uns 

verlassen und müssen und brauchen die Finsternis nicht zu fürchten. Sie kann uns 

zwar bedrängen, sie kann das Licht aber nicht überwinden oder auslöschen.  

In diesem Vertrauen können wir mit den Finsternissen des Lebens hoffentlich besser 

umgehen, und ich wünsche uns allen, dass wir immer wieder erfahren, dass das Licht 

Gottes mitten in der Finsternis leuchtet, dass es wie die Scheinwerfer am Auto oder 

das Licht einer Fahrrad-Lampe den Weg vor uns ausleuchtet, so dass wir nicht in der 

Finsternis verharren müssen, sondern weitergehen können auf unserem Weg.  

Das Licht leuchtet in der Finsternis, und die Finsternis hat es nicht auslöschen können 

– mögen uns diese Worte begleiten und uns ermutigen, uns aufzumachen, so dass 

dann auch von uns ein Licht ausgeht und hinausstrahlt in die Welt.  

Amen.  

 

Lied nach der Predigt: „Ein Licht geht uns auf in der Dunkelheit“ (EG 555, 1-3) 


